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Nachtfalter

Die Welt im Kleinstformat
Die «Devi's Bar» in Wiedikon

urs. Kürzlich steuerte uns der Zufall in ein ver-
stecktes Lokal, das uns sogleich ans Herz wuchs.
Der warm erleuchtete, gemütlich eingerichtete
Raum mit gut einem Dutzend Sitzplätzen ist win-
zig, doch öffnen grosszügige Fenster den Blick für
die Aussenwelt. Wir werden freundlichst bedient,
aus den Boxen perlt New Jazz in angenehmer
Lautstärke, wir fühlen uns rundumwohl. Der wun-
derbare Ort von wohldosierter Exotik heisst «De-
vi's Bar», und der neumodische Apostroph ist in
diesem Fall eine Lesehilfe: Devi ist der Name, der
im Herzen der Barkeeperin und -inhaberin Sabri-
na Weber die Erinnerung an ihre Wurzeln in Sri
Lanka wachhält. In der Schweiz aufgewachsen,
schloss sie nach derKochlehre dieHotelfachschule
ab. Als das Restaurant King's Kurry South India
nebenan sein Platzangebot verringerte und der
Raum frei wurde, realisierte sie vor einem Jahr den
Traum vom eigenen Lokal. Ihre Kochkünste
bringt die junge Frau allerdings nur ins Spiel, wenn
sie die Bar für Anlässe vermietet. Dann serviert sie
auf Wunsch selbstgefertigte Häppchen statt der
mässig inspirierten Salznüsschen, die uns zum aus-
gewogenen Malbec (Fr. 8.–/dl) gereicht werden.

In die fernöstlich angehauchte Atmosphäre fügt
sich fast schon organisch die Präsenz des Buddhas
ein – in Form einer liegenden Statue aus Stein und
als Urheber eines Zitats, das die recht reichhaltige
Getränkekarte eröffnet: «It's yourmind that creates
the world.» Das Erschaffen einer Welt im Kleinst-
format, wie sie eine gute Bar ausmacht, ist dem
Geist hier gelungen. Das findet sinngemäss auch
der Gentleman, der kurz vor unserem Aufbruch
eintritt: Der Charakterkopf gehört dem gebürtigen
Londoner TedWholey, in diesen Spalten schon por-
trätierter Altmeister der Barkeeper-Gilde. Mit 74
Jahren gibt er immer nochKurse fürGastro Zürich.
Und den einen oder anderen zusätzlichen Drink
oderKniff will er auch SabrinaWeber noch beibrin-
gen, wie er schmunzelnd versichert.

«Devi's Bar», Birmensdorferstrasse 191, 8003 Zürich. Geöffnet
täglich ab 18 Uhr, sonntags bis donnerstags bis 24 Uhr, freitags
und samstags bis 4 Uhr. www.devis-bar.ch.

SANDRA NIEMANN

WAHLEN VOM 29. MÄRZ

Stadt Zürich
Stadtpräsidiumswahlen
zz. Im ersten Wahlgang erreichte niemand das abso-
lute Mehr, das für die Wahl zur neuen Stadtpräsiden-
tin nötig gewesen wäre. Im zweiten Wahlgang sind
nur noch Personen wählbar, die bereits im Stadtrat
sitzen oder für den Stadtrat gewählt sind. Zur Wahl
stehen Kathrin Martelli (fdp.), die im ersten Wahl-
gang am meisten Stimmen erreichte (39 408), sowie
Corine Mauch (sp., 38 120).

Friedensrichterwahlen
Für das Amt des Friedensrichters im Wahlkreis 3/9
hatten sich sechs Personen beworben. Im ersten
Wahlgang erreichte niemand das absolute Mehr. Im
zweiten Wahlgang kandidieren Thomas Marthaler
(sp.), der im ersten Wahlgang 7566 Stimmen er-
reichte, sowie Christopher Vohdin (svp.) mit 3207
Stimmen im ersten Wahlgang.

Auch Hochhäuser haben ein Verfalldatum
Die Personalhäuser des Triemlispitals sollen 2018 abgebrochen werden

Die drei Personalhäuser des Stadtspitals
Triemli bilden mit dem Hauptgebäude
der Anlage ein attraktives städtebau-
liches Ensemble. 2018 sollen sie abgebro-
chen werden. Eine Sanierung lohnt sich
wegen der starren Raumstruktur mit sta-
tischer Funktion nicht.

fsi. Seit gut 40 Jahren sind sie die ersten markan-
ten Gebäude der Stadt, die man wahrnimmt,
wenn man über die Waldegg nach Zürich hinein-
fährt. Doch bald einmal werden die Tage der drei
betongrauen Personalhäuser des Stadtspitals
Triemli gezählt sein. Die 15-stöckigen Hoch-
häuser waren die ersten Gebäude des Triemli-
Komplexes und wurden zwischen 1963 und 1969
errichtet, damit man das Personal für das 1972 er-
öffnete Spital rechtzeitig rekrutieren und unter-
bringen konnte. Damals hochmoderne und
zweckmässige Bauten, sind die Häuser inzwi-
schen sowohl in architektonischer als auch in
energetischer Hinsicht veraltet. Deshalb sollen
sie 2018, wenn beim Stadtspital Triemli ein neues
Bettenhaus erstellt und das Hauptgebäude sa-
niert sein wird, abgerissen werden.

Kleine Zimmer und wenig Komfort
Bauwerke von der Art der drei Personalhäuser
entsprächen nicht mehr den heutigen Anforde-
rungen, erklärt René Strehler, Gruppenleiter
Bauten und Gesundheitswesen/Verkehr im Amt
für Hochbauten der Stadt Zürich. Die Stadt ist die
Besitzerin des Triemli-Komplexes. Urs Lenden-
mann, Leiter der Unternehmensplanung des
Stadtspitals Triemli, ergänzt, dass man 2003 die
Kosten für die Sanierung und Isolierung der Fas-
saden, die Innenrenovation und die Erneuerung
der Haustechnik und der Liftanlagen evaluiert
habe. Man habe bei konservativen Annahmen
einen Betrag von gut 8 Millionen Franken errech-
net. Ein ähnlich grosses Neubauvolumen käme
laut Lendenmann auf rund 13 Millionen Franken
zu stehen, und man erhielte ein den heutigen Be-
dürfnissen entsprechendes Raumangebot.

Die 13,5 und 17,5 Quadratmeter kleinen
möblierten Zimmer mit begehbarem Schrank
und einem Lavabo entsprachen zwar vor einem
knappen halben Jahrhundert dem Standard, aber
an heutigen Massstäben gemessen sind sie win-
zig. Die Bewohner der 19 Zimmer pro Geschoss
teilen 3 Duschkabinen sowie 3 Toiletten in einem
fensterlosen Raum; in einer Ecke steht eine alte
Badewanne. Sie war bis zur sanften Renovation
der Gebäude um die Jahrtausendwende die ein-
zige richtige Waschgelegenheit, dafür gab es 6
statt 3 WC-Kabinen. Lange mussten sich die
Mieter pro Geschoss mit einer einzigen,
schlauchartigen und unbelüfteten Küche pro
Stockwerk mit 3 Kochplatten und 19 abschliess-
baren Schäften begnügen. Pfannen findet man
hier ebenso wenig wie eine Geschirrspülmaschi-
ne. Dort, wo früher die Etagen-Waschküche war,
ist heute eine zweite Küche eingerichtet. Seit ein
paar Jahren kümmert sich das Spital um die Bett-
wäsche der Mieter.

Bürogebäude undUnterkunft fürBetagte
Um attraktivere Wohngelegenheiten anbieten zu
können, müssten die Räume neu unterteilt und
zusätzliche sanitäre Anlagen eingebaut werden.
Doch das Aufbrechen des gesamten Bauwerks
würde laut Urs Lendenmann auf rund 18 Millio-
nen Franken zu stehen kommen. Fast jede Wand
ist tragend. Damit wären die Vergrösserung der
Räume oder das Durchbrechen von Türen mit
unverhältnismässig hohem Aufwand verbunden.

Jedes der drei Hochhäuser zählt 230 Zimmer.
Einen grossen Teil davon belegt die Spitalverwal-
tung. Manche Räume sind auch zu Behandlungs-
und Sprechzimmern umfunktioniert worden, und
Infrastrukturanlagen wie Kopierer, Faxgeräte
oder Rohrpost sind in den ausgeräumten Etagen-

küchen eingerichtet. Die Fachschule für Intensiv-
und Notfallpflege etwa besetzt hier ebenso ein
paar Räume wie die Krippe für Kinder der Spital-
angestellten. 24 Mädchen und Buben finden dort
Platz; dieWarteliste ist lang. Lendenmann betont,
dass die Nutzbarkeit der Räumlichkeiten durch
die Enge aber sehr eingeschränkt sei.

Im Gebäude B ist die Pflegewohngruppe
Triemlipark mit 56 Bewohnern vorübergehend
untergebracht. Und 5 Geschosse im Haus C die-
nen als temporäres Altersheim mit Platz für 70
Pensionäre sowie Betreuungs- und Pflegeperso-
nal. Die Stadt Zürich besitzt 27 Altersheime, die
alle gelegentlich saniert werden müssen. Derzeit
ist das Altersheim Wildbach an der Reihe. Es ist
bereits das dritte Heim seit 2004, dessen Bewoh-
ner vorübergehend hier Aufnahme gefunden
haben. Später folgen das Altersheim Dorflinde
und danach die Heime Trotte und Mathysweg.

Einfach und funktional
In den drei Personalhäusern sind derzeit 342
Zimmer vermietet. Gut ein Drittel der Mieter
sind Angestellte des Triemlispitals, unter ihnen
etliche Ärztinnen und Ärzte, die auswärts woh-
nen und in Zürich über ein Zimmer verfügen
möchten. Die Unterkünfte seien sehr gesucht
und liessen sich leicht an Wochenaufenthalter
vermieten oder an Praktikanten und Studenten
sowie Personen, die vorübergehend eine Bleibe
suchten, erklärt Lendenmann. «Es handelt sich
nicht um ein ‹Ghetto› für Leute, die sich schlicht
nichts Besseres leisten können, sondern wir
haben eine gute Durchmischung.» Triemli-Ange-
stellte bezahlen monatlich knapp 300 Franken,
Fremdmietern werden 380 Franken berechnet.

«Mehr kann man nicht verlangen, denn die Zim-
mer sind bescheiden», sagt Lendenmann.

Bescheiden mögen die Zimmer schon sein,
aber sie haben durchaus einen eigenen Charme.
Bei einem Rundgang in einer Wohnetage begeg-
nen wir einer Innenarchitektin, die zwischen dem
Auszug aus der alten und dem Bezug der neuen
Wohnung vorübergehend in einem der Triemli-
Personalhäuser lebt. Sie zeigt uns ihr Zimmer. Es
ist einfach und sehr zweckmässig eingerichtet, hat
aber mit seinem petrolblauen, schön mit dem
warmen Braun der Möbel und dem Weiss der
Wände kontrastierenden Linoleumboden und der
klugen Anordnung der Einrichtung eine reizvolle,
aufs Wesentliche reduzierte Sechziger-Jahre-
Funktionalität. Die Frau bestätigt, dass sie nach
dem Umzug von der grossen Attikawohnung in
das Kämmerchen im Hochhaus eine gewisse Ein-
gewöhnungszeit gebraucht habe und dass das Ge-
bäude leider sehr ringhörig sei. «Aber die Raum-
ausnützung ist absolut genial», schwärmt sie.
Auch René Strehler, der erstmals eines der Zim-
mer von innen sieht, ist beeindruckt. Und Urs
Lendenmann betont, dass der Reinigungsdienst
die Räume nach jedem Mieterwechsel wieder
tipptopp instand setzt. «Hier kann man mit einem
Rucksack ankommen und gleich einziehen.»

Bröckelnder Beton und undichte Dächer
Äusserlich präsentieren sich die Häuser in einem
wenig charmanten Zustand. Die Aussicht von der
Dachterrasse hoch über der Stadt mag zwar
prächtig sein, sie täuscht aber nicht darüber hin-
weg, dass die Dächer undicht sind und der Beton
überall von den rostigen Armierungseisen brö-
ckelt und, würde ihn der Reinigungsdienst nicht
regelmässig wegspitzen, gar Menschen gefährden
könnte. Hier wird klar, wie der Zahn der Zeit an
den Personalhäusern des Spitals genagt hat. Und
hier lässt sich der Beschluss, die drei Hochhäuser
abreissen zu lassen, gut nachvollziehen.

Das städtebauliche Bild des Triemli-Komple-
xes werde 2018 ohnehin ein anderes sein als
heute, betont René Strehler. Das neue Betten-
haus wird nahe zur Paul-Clairmont-Strasse und zu
den Personalhäusern zu liegen kommen und da-
durch das markante Gegengewicht der Hoch-
häuser zur Gesamtanlage nicht mehr erfordern.
Es wird sich eine städtebauliche Situation mit
neuen Gebäudeabständen und Nutzungsvolumen
ergeben. Da ist es ganz gut, dass die Pläne für eine
spätere Nutzung noch nicht konkretisiert sind.

IN KÜRZE

Schon 34 Prozent haben Stadtpräsidentin gewählt.
Gemäss einer ersten Prognose vor gut einer Woche
hatte sich eine überdurchschnittliche Beteiligung
beim zweiten Wahlgang fürs Stadtpräsidium von
etwa 40 Prozent abgezeichnet. Dies wäre erstaunlich
viel – vor allem, weil keine eidgenössischen und kan-
tonalen Vorlagen die Wahlbeteiligung nach oben zie-
hen können. Beat Gähwiler, Leiter Wahlen und Ab-
stimmungen, muss die Zahl nun etwas nach unten
korrigieren. Bis gestern haben 34 Prozent der
Stimmberechtigten schriftlich gewählt. Zwei Tage
vor dem ersten Wahlgang am 8. Februar waren es 38
Prozent gewesen. Im ersten Wahlgang ergab das
schliesslich – nach Abzug der ungültigen und leeren
Stimmen – eine Beteiligung von knapp 40 Prozent.
Die Zahl dürfte sich diesmal um die 35 Prozent ein-
pendeln. Auffallend ist beim zweiten Wahlgang, wie
viele Stimmberechtigte ihr Couvert sofort wieder zu-
rückschickten. In den ersten vier Tagen nach dem
Versand lagen schon 18,5 Prozent der Couverts wie-
der vor; beim ersten Wahlgang waren es nur gerade
10,8 Prozent. Sehr viele Leute mussten offenbar
nicht mehr lange überlegen – und wählten wohl
gleich wie im ersten Wahlgang. ak.

Die drei Personal-Hochhäuser des Triemlispitals aus den 1960er Jahren entsprechen bei weitem nicht
mehr den heutigen Standards. MATTHIAS WÄCKERLIN

Serie «Hochhaus-Renaissance»
zz. Nach einer Phase des Hochhausverbots in den
1980er und 1990er Jahren werden in Zürich seit
der Jahrtausendwende wieder Hochhäuser ge-
plant und gebaut. In einer Serie beleuchtet die
NZZ verschiedene Facetten des Phänomens
Hochhaus. Bisher erschienen: «Der Prime Tower
übernimmt die Rolle eines Flaggschiffes», «Wie
die Hochhausfrage in Zürich eine rasche Antwort
fand», «Wie ein Dorf, das in den Himmel ragt»,
«Zürcher Hochhausprojekte stehen immer noch
stramm», «Damit ein Brand in einem Hochhaus
nicht zur Katastrophe wird».

WennEinrichtung imAltersheimDesignwird
Das Projekt «Generation Sparsam»

Während dreier Monate haben sieben
Seniorinnen und Senioren die Zimmer
ihrer Nachbarn im Altersheim ange-
schaut und fotografiert. Die Studie dazu
wird nun veröffentlicht.

ndr. Soll das Rüstmesser mit ins Altersheim?
Habe ich Platz, alle Fotos im Zimmer aufzustel-
len? Oder soll ich gleich neue Möbel fürs Alters-
heim kaufen? Diese Fragen können ältere Men-
schen beschäftigen, wenn sie kurz davor sind, ihre
alte jahrzehntelange Wohnsituation aufzugeben
und ins Altersheim zu ziehen. Um herauszufin-
den, wie ältere Menschen diesen Schritt vollzie-
hen, haben die zwei Designer und Grafiker
Debora Biffi und Benjamin Moser unter dem
Namen «Senior Design» experimentierfreudige
Altersheimbewohner gesucht.

Diese sollten bereit sein, die Zimmer ihrer
Nachbarn auszukundschaften – laut Biffi anschei-
nend ein Tabu, das gebrochen wurde –, um die Er-
gebnisse fotografisch festzuhalten. «In erster
Linie wollten wir herauszufinden, ob und wie alte

Menschen mit Ballast umgehen, der sich jahre-
lang angesammelt hat», sagt Moser. Es hat nicht
nur die jungen Projektleiter, sondern auch die
Altersheimbewohner interessiert, ob man mit
weniger Besitz zu mehr Freiheit im Alltag ge-
langt. «Was viele Leute heute unter dem Begriff
Design verstehen, nämlich sich minimalistisch
einzurichten, ist für alte Leute kein neuer Ge-
danke», sagt Biffi, die mit Projektpartner Moser
auch versuchen wollte, moderne Designideen den
sieben Seniorinnen und Senioren weiterzugeben.

Dafür gingen sie in einen Vitra-Showroom, wo
zeitgenössische Wohnkultur ausgestellt ist. «Die
wenigsten waren mit dem heutigen Begriff von
Design vertraut und deshalb von modernen
Möbeln ganz begeistert», sagt Biffi. Einige Senio-
ren würden, wenn sie noch einmal eine Wohnung
einrichten könnten, ganz auf Design setzen. Die
Ergebnisse dieser «Trendstudie», die «augen-
zwinkernd mit dem Trend umgeht», wie Moser
sagt, werden heute in einer Ausstellung im Via-
dukt-Musterbogen präsentiert.
Vernissage «Generation Sparsam» heute von 11 bis 16 Uhr im
Musterbogen 14, Viaduktstrasse.

Haltestelle Rehalp
vor der nächsten Bauphase
Beeinträchtigungen für Autofahrer

mbm. Seit Anfang Oktober wird in der Rehalp
die Haltestelle für Tram und Forchbahn umge-
baut. Ab nächsten Montag treten nun die Bau-
arbeiten in die nächste Phase. Wie das Tiefbau-
amt mitteilt, werden Arbeiten an denWerkleitun-
gen, Geleisen und an der Strasse ausgeführt. Da-
bei wird der Strassenraum neu aufgeteilt und die
Haltestelle Rehalp modernen Bedürfnissen ange-
passt. Das Trassee der Forchbahn wird neu bis
unterhalb der Haltestelle in Seitenlage geführt, so
dass das Trottoir als Perron dient. Zudem werden
Wartehäuschen aufgestellt. Ab Montag bis vor-
aussichtlich Mitte Juni 2009 wird als Folge dieser
Arbeiten bei der Haltestelle die Forchstrasse
stadteinwärts für Autos gesperrt sein. Der Ver-
kehr wird in der fraglichen Zeit über die Berg-
strasse geführt. Am 4. und 5. April wird die Tram-
endschleife erneuert, weshalb der 11er an diesen
Tagen nicht fährt. Den Reisenden wird empfoh-
len, die Forchbahn zu benützen. Am 25. und
26. April wird das alte Gleis-Trassee entfernt: An
diesen Tagen fahren zeitweise weder Tram noch
Forchbahn; als Ersatz stehen Busse bereit.
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